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Von Djibouti zum Rudolfsee.

Vortrag' bei der Jahresfeier am 28. Mai 1911.

Mit einer Karte und 10 Abbildungen

von

G. Escherich (Isen).

Im Herbst 1908 erhielt ich von Negiis Negesti Menelik II.

den Ruf, nach Abessinien zu kommen und die Aufforstung- der

völlig kahlen Umgebung seiner Haupt- und Residenzstadt Addis-

Abbeba^) einzuleiten. Der weitaussichtige Monarch hatte sehr

richtig erkannt, daß einer der größten Übelstände seines Landes

die Holzarmut sei, und daß hierdurch namentlich auch die

weitere Entwicklung, wenn nicht gar die Existenz Addis-Ab-

bebas, bedroht werde. Gab es doch im weiten Umkreis der

Hauptstadt keinen nennenswerten Wald, und mußte jedes einzelne

Stück Holz mehrere Tagemärsche weit auf dem Rücken der

Tragtiere zum Markte gebracht werden, wo es wie andere Ware
stück- oder bündelweise feilgeboten und mit ganz unglaublichen

Preisen bezahlt wurde. Daß hierdurch die Bautätigkeit nicht

gerade gefördert, sondern zum Teil überhaupt unmöglich gemacht

wurde, liegt auf der Hand. Selbst an dem nötigsten Brennholz

fehlte es in der Umgebung der Hauptstadt. Auch dieses mußte

weither transportiert werden, so daß sich den Luxus eines Holz-

feuers — Kohlen gibt es überhaupt nicht — nur die Vermög-

licheren leisten konnten, während die ärmeren Leute durchweg

darauf angewiesen waren, den in Kuchenform geschlagenen und

getrockneten Mist der Haustiere zu brennen.

^) „Neue Blume", eine Gründung Menelik s.
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Menelik hatte in einer mir gelegentlich meiner ersten

Reise im Jahre 1907 gewährten Audienz bereits dieser Übel-

stäiide Erwähnung getan und damals schon die Anzucht nutz-

holztüchtiger Koniferen ins Auge gefaßt, nachdem er sich hatte

überzeugen lassen, dass die vor Jaliren gegründeten Eukalyptus-

Pflanzungen das zu Bauzwecken benötigte Material nur sehr
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Karte von Abessinien mit eiiigezeichnetein Reiseweg.

unvollkommen zu liefern imstande sein würden. So erfolgte denn

das Jahr darauf in einem an Kaiser Wilhelm gerichteten

Schreiben meine temporäre Berufung nach Abessinien. Ich

nahm mit Freuden an, da ich mir nicht nur einen tatsächlichen

Erfolg, sondern insbesondere auch ein interessantes Arbeiten

versprach. In dankenswerter Weise hatte die bayerische Re-

gierung dem Wunsche des Auswärtigen Amtes in Berlin ent-

sproclien und mir den nötigen Urlaub gewälirt. So konnte denn

die Ausreise schon anfangs Januar 1909 erfolgen.
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Wie bei meiner ersten Reise im Jahre 1907 wählte ich

auch diesmal wieder die Route über Djibouti, da sie zurzeit

noch unzweifelhaft die schnellste und einfachste Verbindung-

Europas mit der äthiopischen Hauptstadt ist. Die beiden

anderen Zugänge zu dem vom Meere abgeschlossenen Äthiopien

sind umständlicher und zeitraubender. Der eine dieser Wege
fülirt durch die italienische Kolonie "Erythraea zur abessinisclien

Grenze, dann auf etwa sechswöchentlichem, beschwerlicliem

Landmarsch zur Hauptstadt, der andere den Blauen Nil aufwärts

bis in die Gegend von Gambela, von wo aus wiederum ein

langwieriger Marsch nach Addis-Abbeba zurückzulegen ist. So

interessant gerade die letztere Route für mich gewesen wäre,

so kam sie doch schon aus dem Grunde nicht in Betracht, weil

meine Reise in die Monate des tiefen Wasserstandes fiel und

der Blaue Nil um diese Zeit nicht schiffbar ist.

Am 29. Januar vormittags gegen 10 Uhr läuft der kleine,

nur 152 Tonnen haltende französische Küstendampfer „Binger",

mit dem ich die Überfahrt von Aden gemacht habe, an der Mole

von Djibouti an. Die flache, sonnendurchgiühte Somaliküste

mit ihrer Haupt- und Hafenstadt Djibouti liegt vor mir, das

bekannte Bild einer afrikanischen Küstenstadt, das lediglich

durch den weißen, palmenumsäumten Palast des französischen

Gouverneurs einigen Reiz bekommt.

Djibouti ist eine Neugründung der Franzosen und verdankt

seine Entstehung' dem Wunsche Frankreichs, sich ausgangs des

Roten Meeres — älmlich wie die Engländer in Aden — einen

Stützpunkt zu verschaffen, dessen sie für ilire hinterindischen

Kolonien bedurften. Zu wirklicher Bedeutung jedoch gelangte

Djibouti erst, als Chefneux und II g (letzterer der später

bekanntgewordene „Premierminister" Meneliks) anfangs der

neunziger Jahre den Plan faßten, von der Meeresküste aus eine

Eisenbahn in das Innere, zunächst bis zu der damals wohl

bedeutendsten innerafrikanischen Handelsstadt Harrar, zu bauen.

Das Projekt kam jedoch nur zum Teil zur Durcliführung. Die

Bahn wurde lediglich bis Dirre-Daua gebaut; zu der letzten,

etwa 60 km langen Strecke reichten die Mittel nicht mehr aus.

Mein Besuch bei Herrn Pascal, dem französischen Gou-

verneur, überzeugte mich, daß der Behördenorganismus vorzüglich

funktioniert hatte. Das Auswärtige Amt hatte meine Expedition
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in Paris empfohlen, und Herr Pascal erhielt von dort gerade

noch rechtzeitig- die telegraphische Weisung, mich zu unter-

stützen, als ich auch schon den französischen Boden betrat.

Wie wertvoll diese diplomatischen Empfehlungen waren, sollte

ich alsogieich erfahren. Mit einer Weisung an die Zollbehörde,

mein ganzes Expeditionsgepäck ungeöffnet und zollfrei passieren

zu lassen, verließ ich hocherfreut das Gouvernement.

Nur zweimal in der Woche gehen Züge von Djibouti nach

Dirre-Daua ab, Dienstags und Samstags. Es ist dies jedesmal

ein kleines Ereignis für das an Sensationen so arme Städtchen

und zieht trotz der frühen Morgenstunde immer eine größere

Schar Europäer nach dem ziemlich weit außerhalb des Ortes

gelegenen Bahnhof. Früh 6 Uhr setzt sich der aus zwei Per-

sonen- und einigen Güterwagen bestehende Zug in Bewegung

und kommt etwa 6 Uhr abends in Dirre-Daua an. In dieser

zwölfstündigen Fahrzeit legt der Zug ganze 308 km zurück,

so daß man also nicht gerade von einer beängstigenden Fahr-

geschwindigkeit sprechen kann. Dafür aber wird den Passagieren

wenigstens die Zeit, die sie in den überhitzten Abteilen zubringen

dürfen, ordentlich angekreidet: man zahlt 186 Franken für ein

Billet erster Klasse; dazu kommt noch die Kleinigkeit von

20 bis 30 Franken für das bißchen Handgepäck, das man auf

jeder europäischen Bahn unbeanstandet mit in das Abteil würde

nehmen dürfen. Verhältnismäßig ebenso hoch, wenn nicht noch

höher, sind die Sätze für den Frachtverkehr. Ich glaube, dies nicht

besser illustrieren zu können als damit, daß ich für die Ver-

frachtung meines Expeditionsgepäckes auf dieser kurzen Eisen-

bahnstrecke annähernd das gleiche bezahlen mußte, was mich

sein Transport von München über Hamburg nach Djibouti

gekostet hat. Man sollte nun meinen, daß diese ungeheuer-

lichen Sätze, die geradezu einer Brandschatzung des Publikums

gleichkommen und eben nur bei der Monopolstellung der Bahn

möglich sind, der Eisenbahngesellscliaft zu einer großen Rente

verhelfen würden. Dies ist aber nicht der Fall. Das Unter-

nehmen steht vielmehr fortwährend vor dem Bankerott und wird

nur durch Subventionen der französischen Regierung immer

wieder über Wasser gehalten. Es gibt dies zu denken und

gestattet jedenfalls die Schlußfolgerung, daß der Export und

Import Abessiniens unmöglich ein bedeutender sein kann ; sonst
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müßte sicli doch wolil dieser einzige Schienenstrang, dem der

hauptsächlichste Verkehr mit Europa zufällt, besser rentieren.

Dienstag, den 2. Februar, geht\s bei grauendem Morgen

zum Bahnhof; um 6 Uhr ist die Abfahrt des Zuges, und bei

dem notoriscli großen Zudrang der Passagiere — es fuhr außer mir

auch noch ein Europäer mit — heißt es, beizeiten zur Stelle zu sein.

Mit der langweiligen, zwölfstündigen Fahrt, während der die

pustende Maschine uns mit dem Aufwand ihrer letzten Kräfte

zu dem etwa 1100 m hoch gelegenen Dirre-Daua hinaufzog,

will ich mich nicht aufhalten und nur erwähnen, daß bei

Kilometer 90 die abessinische Grenze erreicht wird. Wir sind

also in Abessinien, und es ist jetzt vielleicht Zeit, einige ganz

kurze allgemeine Bemerkungen über das Land, dem meine Reise

gelten sollte, und über seine Bewohner vorauszusenden.

Abessinien, auch Äthiopien oder Habesch genannt, umfaßt

etwa 600000 qkm, ist also wesentlich größer als das Deutsche

Reich. Es ist sehr dünn bevölkert; denn seine Einwohnerzahl

wird, hoch gerechnet, mit etwa neun Millionen eingeschätzt.

Der zentralgelegene Teil des abessinischen Reiches ist ein

Hochland von durchschnittlich 2000 bis 2500 m Meereshöhe,

das jedoch dank seiner geographischen Breite fast überall noch

Getreidebau zuläßt. Im Osten, Süden und Westen des Reiches

finden sich ausgedehnte Niederungen, „Kollas" genannt, meist

buschdurchsetzte Steppen und Wüsten.

Das Klima ist in den Hochlagen ein verhältnismäßig gutes

;

doch stellen sich bei den an große Höhen nicht gewöhnten

Europäern sehr bald Anzeichen der Bergkrankheit ein. So

bringen z. B. die meisten Europäer, die gezwungen sind, in der

2500 m hoch gelegenen Hauptstadt zu arbeiten, einen Herzfehler

mit nach Hause. In den Niederungen ist das Klima durchweg

ungesund; Malaria, Schwarzwasserfieber und nicht zuletzt

Dysenterie fordern alljährlich ungezälilte Opfer.

Die Bevölkerung besteht aus den herrschenden Amharen,
die sich semitischer Abkunft rühmen, und aus den unterworfenen

Stämmen, von denen wohl die nomadisierenden Somalis und

die ackerbautreibenden G alias die bedeutendsten sind. Nicht

unerwähnt möchte ich die zahlreichen fronenden Negerstämme

im Westen und Süden lassen, die der hochfahrende Abessinier

mit dem verächtlichen Kollektivnamen „Schankella" d. h. schwarz
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bezeichnet. Der stets zur Überliebimg- neigende Amhare hält

sich natürlich nicht für schwarz und spricht verächtlich von
den anderen als ,.Scliwarzen".

Ackerbau und Viehzucht sind die Haupterwerbszweige des

Landes. Unien gegenüber treten alle anderen zurück, auch der

vielgepriesene Kaffee- und Baumwollenbau. Abessinien besitzt

keine nennenswerte Industrie, keine reichen Montanschätze ; es

ist überhaupt nach unseren Begriffen kein reiches Land. Ich

Holzmarkt in Addis-Abbeba.

möchte dies ausdrücklicli betonen gegenüber vielen anders-

lautenden Preßäußerungen, die geeignet sind, falsche Vorstel-

lungen von den natürlichen Schätzen des Landes zu erwecken, und
damit direkt oder indirekt Veranlassung geben, deutsches Kapital
in abessinischen Unternelimungen zu verlieren. Angenommen
aber selbst, daß das Land reich wäre und aucli die politischen

Verhältnisse eine ruliige Abwickelung der Geschäfte garantieren

würden, so müßten docli zurzeit wenigstens noch alle Unter-
nehmungen an den geradezu unglaublich rückständigen Verkehrs-
verhältnissen scheitern. Gibt es doch heutzutage im ganzen
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Inneren Abessiniens noch kaum eine mit Wagen befahrbare

Straße, und ist man hinsichtlicli des Transportes der Waren
fast ausschließlich auf den Rücken der Esel und Maultiere,

bestenfalls der Kamele angewiesen. Das mögen sich alle die-

jenigen gesagt sein lassen, die mit Abessinien in Handelsbe-

zielumgen treten wollen. Geld verdienen wird man in diesem

Lande wohl erst dann können, wenn die „stolze" äthiopische

Eisenbahn, deren Bekanntschaft wir bereits gemacht haben, zum

mindesten bis Addis-Abbeba durchgeführt sein, oder noch besser,

wenn sie durcli Anschluß an die Bahnen am Nil oder in Erythraea

ihren Charakter als Sackbahn verloren haben wird.

Abessinien ist ein Soldatenstaat xax' s^oxrjv. Soldat zu

sein, d. h. mit dem Gewelir herumzulaufen und dabei möglichst

jeglicher Arbeit aus dem Wege zu gehen, ist das Lebenseleraent

des Abessiniers. Dabei ist er ein unvergleichlich guter Mar-

schierer, außerordentlich genügsam, hart gegen sich und im

Kampfe von einer Todesverachtung, wie sie eben nur noch bei

tiefer stehenden Rassen zu linden ist. Ist also der einzelne

Mann schon kriegerisch veranlagt, so auch, wie die Geschichte

der steten Kämpfe und Kriege zeigt, das ganze Volk, was

wiederum erklärt, daß Abessinien noch zu allen Zeiten über

gute Heerführer verfügt hat. Erwägt man weiter, daß der

abessinische Soldat mit einem Einheitsgewehr, dem recht brauch-

baren französischen Einzellader Modell Gras 74, bewaffnet ist,

daß außerdem noch Hunderttausende dieser Gewehre in den

Kriegsbeständen des Negus sich befinden, und daß viele Millio-

nen dazugehöriger Patronen als „Scheidemünze" kursieren oder

in den Depots lagern, so mag man vielleicht für das Schlagwort

„äthiopische Gefahr" einiges Verständnis gewinnen. Die Nieder-

lage von Adua war meiner Ansicht nach nicht bloß eine Ver-

kettung unglückseliger Zufälle, wie die italienische Geschicht-

schreibung sie darzustellen beliebt, sondern vielmehr eine Probe

auf die kriegerische Befähigung des einzelnen Äthiopiers

sowohl wie des ganzen Volkes.

Doch nun zurück zu meiner Reise. In Dirre-Daua, der

Endstation der äthiopischen Eisenbahn, begrüßte mich Atu
Negado, der von Menelik bestellte Gouverneur des Platzes.

Er hatte von seiner Regierung den Auftrag erhalten, mir die

Karawane nach Addis-Abbeba zu stellen, und fragte nach meinem

19
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Begehr. Da es nicht mein Geld, sondern das des Negus kostete,

war ich in meinen Ansprüchen nicht allzu bescheiden und for-

derte 22 Maultiere für mich und meine Leute. Innerhalb weniger

Tage waren sie da: ein ungewohnter Eifer eines abessinischen

Beamten, der aber wohl darin seine Erklärung linden dürfte,

daß man bestrebt war, mich möglichst bald wieder los zu werden.

Drei Wege führen von Dirre-Daua zur Hauptstadt: der

Tschertscherweg, der Assabotweg und der Bilen- oder Wüstenweg.

Alle drei sind etwa 450 km lang. Der Tschertscherweg führt

über das Tschertschergebirge, ist absolut gesund und sicher.

Der Assabotweg zieht am Fuße des Gebirges entlang und läßt

hinsichtlich der Wasserversorgung mitunter zu wünschen übrig.

Der Bilen- oder Wüstenweg endlich, die nördlichste dieser drei

Routen, führt durch die Danakilsteppe und gilt auf dieser Strecke

für sehr unsicher. Die Danakil haben nämlich bis jetzt allen

Kulturbestrebungen hartnäckigen Widerstand entgegengesetzt,

halten Mord und Totschlag noch immer für verdienstvolle Tätig-

keit, für die sie nicht zur Rechenschaft gezogen werden können,

und sind infolgedessen entschieden die schwierigsten Untertanen

der schwarzen Majestät.

Nicht gerne hörte es demnach Atu Negado, daß ich

gerade diesen Weg ziehen wollte. War er doch für meine

Sicherheit haftbar und kannte die wilden Danakil aus eigener

Erfahrung. Mit den und jenen Einwendungen kam er dalier,

um mich von meinem Vorhaben abzubringen. Umsonst ; ich blieb

fest, und zwar aus guten Gründen. War doch der Bilenweg
die einzige der drei Routen, auf der noch Jagd zu finden

war. Vor zwei Jahren schon war ich mit meinem Freunde

E. Ladenburg des Jagens halber dort gezogen, und wenn
die Ausbeute, die wir damals machten, auch hinter unseren

Erwartungen zurückgeblieben ist, so lag dies wohl in erster

Linie daran, daß wir ohne Führer und auf eigene Faust jagten

und damit natürlich Fehler machten, die wir als Tropenneulinge

maclien mußten. Inzwischen aber hatte ich so manches hinzu-

gelernt und hoifte nun nacliholen zu können, was ich damals

versäumt hatte.

Als Negado sah, daß ich fest blieb und vom Bilenweg

nicht lassen wollte, willigte er schließlich schweren Herzens

ein, freilich nur unter der Bedingung, daß ich zwei ange-
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sehene Danakil, die er mir stellen wollte, als Führer und ge-

wissermaßen als Geiseln mitnehmen würde. So konnte also

am 15. Februar endlich meine Karawane aufbrechen.

In Hurso steht wieder wie auch vor zwei Jahren mein

erstes Lager. Unter denselben alten Akazien wie damals schlage

ich mein Zelt auf; auf dem gleichen Termitenhügel halte ich

Umschau in die Steppe. Alles, wie wenn es gestern erst ge-

wesen wäre. Ja, selbst die Feuerstelle finde ich noch, wo wir

gekocht, und die Steine, die wir zusammengetragen haben.

Kamelherde zur Tränke ziehend.

Mit dem ersten Morgengrauen geht es weiter auf bekannten

Pfaden: Erer, Tolo, Ota, Mulu und wie die Wasserstellen alle

heißen; ich kenne sie alle noch. Dann die lange Durststrecke

über die Hochsteppe hinab zum grünenden Becken von Bilen.

Hier sowie in den nahen Uferwaldungen des Hawascli- und

Kassamflusses hatten wir vor zwei Jahren noch recht gute

Jagd gefunden; hier wollte ich auch diesmal mein Glück ver-

suchen und einige Tage dem edlen Weidwerk widmen.

Elefant, Nashorn, Büffel, Löwe, Leopard und große Anti-

lopen hatten wir damals in der Umgegend konstatieren können,

19*
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und wenn der Erfolg auf dieses Großwild nur ein minimaler

war, so lag dies, wie bereits erwähnt, an unseren eigenen

Fehlern. Das Wild war dagewesen, ohne Zweifel. Und wie

sah es diesmal aus? So gut wie nichts von alledem war mehr

zu finden. Die ersten Pürschen zeigten, wie gründlich die Gras-

gewehre der Abessinier, unterstützt von den Kleinkalibrigen der

vorüberziehenden Karawanenleute, unter den Wildbeständen

aufgeräumt hatten. Nichts war melir im Busclie zu fährten,

Termitenhügel am Kassamfluß.

nichts mehr auf der weiten Steppe zu sichten, außer einigen

wenigen Gazellen, die durch stete Verfolgung unglaublich scheu

und vorsichtig geworden waren. Die Gegend von Bilen, ehe-

mals ein Dorado für den Jäger, ist binnen weniger Jahre

wildleer geworden. Ein warnendes Beispiel dafür, wie rasch

es auch mit dem besten Wildstande in Afrika abwärts geht,

wenn er schütz- und schonungslos der Mordgier der Menschen,

vor allem der tiefstelienden, zügellosen Schwarzen, ausgeliefert ist.

Bei Godaburka beginnt der Aufstieg zum Hochlande von

Schoa. Auf steilem, steinigem Pfade klimmt die kleine Kara-
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wane mühsam aufwärts zu dem am Rande des Steilhanges ge-

legenen Baltschi ; dann g-eht es in zügigem, stets ansteigendem

Marsche weiter zur Hauptstadt. Der innerhalb weniger Stunden

sich ergebende Hühenunterschied maclit sich hinsichtlich der

Temperatur fast unliebsam bemerkbar. Der durch die Hitze

des Tieflandes verweichlichte Körper empfindet die plötzliche

Wärmeabnahme direkt unangenelim. Man friert bei Weggang

der Sonne und sitzt abends fröstelnd, mit dem Wettermantel

angetan, am Lagerfeuer.

Am 10. März vormittags endlich werden in weiter Ferne

die blitzenden Blechdäclier der äthiopischen Hauptstadt sichtbar

;

aber noch weiterer sechs Stunden bedarf es, bis ich die ersten

vorgeschobenen Hütten des weitläufigen Städtebildes erreiche.

Ein Trupp Reiter kommt mir entgegen ; an ihrer Spitze ein

„Ferenki"^) im Tropenhelm. Es ist Hauptmann Schubert vom
sächsischen Generalstabe, der mir des deutschen Gesandten Will-

kommgruß überbringt. Seit einigen Wochen schon war Schubert
im Lande, um im Auftrage Meneliks die Grenze gegen Eng-

lisch Ost zu vermessen.

Wie es in Addis-Abbeba ginge, war meine erste Frage.

Das, was ich erfulir, übertraf selbst noch meine trübsten Ahnungen.

Menelik, der vor einigen Wochen einen abermaligen, schweren

paralytischen Anfall erlitten hatte, konnte sich von diesem letzten

Schlage nicht mehr erholen. Die eiserne Natur eines mit schier

übermenschlicher Willensstärke ausgerüsteten Mannes war end-

gültig gebrochen. Der ,,Löwe aus dem Stamme Juda" hatte

seine Schrecken verloren ; er war schwach und willenlos geworden

wie ein Kind, lebendig-tot, so wie er heute noch dahinsiecht.

Das war alles, was Taitu, seine lieblose, herrschsüchtige Ge-

mahlin, sich nur wünschen konnte. Nun konnte sie regieren,

wie sie wollte; der Name des siechen Kaisers, der in seiner

Schwäche ihr ganz zu Willen war, mußte sie immer decken.

Willkürliclie Regierungsakte, zügellose Günstlingswirtschaft,

fremdenfeindliclie Politik drückten der Herrschaft dieser leiden-

schaftlichen Frau schon in den ersten Tagen ihr Siegel auf.

Nach böser Weiber Art nützte sie die Macht in erster Linie

dazu, die zu treffen, die sie haßte. So vor allem die Deutschen,

1) „Weißer".
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auf die sie dank englischer Bemüliungen besonders schlecht zu

sprechen war. Auch Schubert mußte dies erfahren. Noch
immer saß er in Addis-Abbeba und konnte nicht zur Grenze
abreisen, weil man ihm die notwendigste Unterstützung ver-

sagte. Und dabei sollte doch Schuberts Reise einzig und
allein dem Lande zugute kommen. Eine nette Aussicht für meine

Mission! Ein Glück nur, daß ich von Anfang an wußte, was
ich von der äthiopischen Eegierung für meine Arbeiten zu

Abessinische Teleplionstation auf dem Wege zur Hauptstadt.

erhoffen hatte, und daß ich micli gleich auf eigene Füße stellte.

So war es mir denn dank dem außerordentlichen Entgegen-

kommen des deutschen Gesandten Dr. Seh eller-Stein wartz
unter diesen scliwierigen Umständen wenigstens mögiicli, einen

Teil meines forstlichen Programms durchzuführen. Ich legte

auf dem Grundstück der deutschen Gesandtschaft ein kleines

Saatkamp an, auf dem die für Abessinien bestimmten Xutzliolz-

ai;ten zur Aussaat gelangten, und während ich tagsüber in

schwerer Arbeit den Spaten führte, freute ich mich schon immer
auf die gemütlichen Abende im Hause des Gesandten. Tausend

Dank ihm noclnnals an dieser Stelle für die gewährte Gast-
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freundschaft ! Sie ist die einzige schöne Erinnerung an meinen

damaligen Aufenthalt in der äthiopischen Hauptstadt geblieben.

Der zweite Teil der Aufgabe, und zwar der, den ich mir

selbst gestellt hatte, liieß offiziell „Bereisung des Landes im

Süden und Erforschung der dortigen Waldgebiete", für micli

aber einfach „Reise zum Rudolfsee".

Warum ich gerade dieses Reiseziel gewählt, möchte ich

kurz erklären. Eiimial war ich schon durch die Lektüre des

Höhneischen Werkes, das die im Jahre 1888 von Graf Samuel
T e 1 e k i erfolgte Entdeckung des Rudolfsees beschreibt, ganz

besonders für diese Gegend eingenommen; dann auch legte das

Zoologische Museum in Berlin, das meine Reise unterstützte,

großen Wert darauf, daß ich gerade in diesem Gebiete sammelte.

Glaubte doch Prof. Matschie, wolil der beste Kenner der afri-

kanischen Säugetiere, aus zoogeographischen Gründen annehmen

zu dürfen, daß die scharfe Biegung des Omoflusses eine fau-

nistische Grenze darstelle, und die Arten nördlich davon andere

seien als die des südlich gelegenen Rudolfseegebietes, welche

Anschauung auch durch die mitgebrachten Belegstücke voll-

kommen bestätigt worden ist.

Mit Rücksicht auf die durch T a i t u s gegenwärtige Macht-

stellung gegebenen Verhältnisse versuchte ich gar nicht weiter,

die abessinisclie Regierung für meine Pläne, die doch auch zum

Teil die ihren gewesen wären, zu interessieren, sondern ging

gleich selbst daran, aus eigenen Mitteln die Karawane zu-

sammenzustellen. Da es diesmal aus meinem und nicht aus des

Kaisers Geldbeutel ging, w^ar äußerste Sparsamkeit geboten und

liieß es, sich auf das unumgänglich Notwendigste beschränken.

Nach peinlicher Auswahl dingte ich sieben ausgesucht kräftige

Burschen zu meiner Bedienung und Begleitung. Zwei davon

waren Somalis, fünf Amhara. Die tiefe Feindschaft zwischen

diesen beiden Stämmen war beim Engagement berücksichtigt

worden. Ich brauchte diese Gegensätze, um die sonst unver-

meidliche Konspiration der gesamten Mannschaft gegen mich

zu verhindern, und tat gut damit. Es waren denn auch, wie

die Folge zeigte, schlimmstenfalls immer noch zwei Leute, die

zu mir hielten.

Mein eigener Marstall war für die lange, insgesamt auf

1800 km veranschlagte Tour mehr als ärmlich. Im Anfang
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bestand er nur ans zwei E-eitmaultieren, das eine für mich, das

andere für Aly bestimmt, der Boy, Koch und Dolmetsch in

einer Person war. Später kamen noch zwei Esel hinzu, die

eigentlich nur als „Löwenköder" gedacht waren, in Wirklichkeit

aber sich als brave Lasttiere zu Tode rackerten. Die übrigen

Maultiere, die ich zum Transport der Lasten benötigte, mietete

ich. Zwölf kräftige Tiere und vier Leute dazu waren es, die

unter Führung des Vermieters mir drei Monate angehören sollten.

Billiger, als wenn ich kaufte, kam ich ja auf diese Weise weg,

angenehmer aber wahrscheinlich nicht; denn an Streitigkeiten

zwischen mir und dem Eigentümer der Tiere würde es aus

naheliegenden Gründen nicht fehlen. Darüber war ich mir

völlig klar. Doch sollte ich großes Glück haben. Im Momente

des Ausmarsches wurde mein edler Maultiervermieter von Schergen

geholt, um auf einige Monate wegen irgendeiner Gaunerei, die

er noch auf dem Kerbholz hatte, ins Locli gesteckt zu werden.

So war ich denn in Wirklichkeit Herr des gesamten ..lebenden

Inventars" meiner Karawane geworden und konnte den Marsch

ganz anders forcieren, als wenn der Eigentümer der Tiere als

steter Hemmschuh dabei gewesen wäre.

Von der abessinischen Regierung verlangte ich nichts als

den großen, mit dem Insiegel des Kaisers versehenen Paß. Diesen

mußte ich haben, einmal um meiner Reise einen gewissen offi-

ziellen Anstrich zu geben, dann auch, weil nur die unbedingte

Autorität Meneliks — die Kunde von seinem Siechtum war
damals noch nicht in die Provinzen gedrungen — mir in den

entlegenen Gegenden seines Reiches den nötigen Schutz gewähren

konnte. Nun sollte man doch meinen, daß zu einer Reise, die

„offiziell" den Interessen des Landes dienen sollte, die Regie-

rung jedwede Unterstützung gewähren würde, und daß die Aus-

stellung des Kaiserpasses in diesem Falle etwas ganz Selbst-

verständliches gewesen sei. Dem war nun aber nicht so. Taitu
und ihre Trabanten steckten dahinter und wußten immer und

immer wieder die Ausstellung des Passes zu hintertreiben oder

doch hinauszuscliieben. Obwohl sich der deutsche Gesandte in

nachdrücklichster Weise meiner annahm und fast tagtäglich die

Regierung persönlich oder schriftlich monierte, kam der Kaiser-

paß nicht. So entschloß ich mich denn, um nicht noch mehr

Zeit zu verlieren, am 25. März ohne ihn abzumarschieren. Mit
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den Pässen der einzelnen Landesherren, die ich mir, soweit

mög-lich, bereits verschafft hatte, hoffte ich wenigstens die ersten

Wochen durchzukommen. Bis dahin würde ja doch der Kaiser-

paß wohl endlicli nachkommen. Und er kam, schneller, als ich

gedacht. Im ersten Lager schon vor der Stadt erhielt ich ihn.

Ein Reiter der deutschen Gesandtschaft überbrachte mir mit

den letzten Abschiedsgrüßen Dr. Schell er s das für mich so

wertvolle Papier, den vielgerühmten Kaiserbrief. Auf

schlechtem, billigem Kanzleipapier das große kaiserliche In-

siegel, darunter in amharischen Lettern fein säuberlich geschrieben

der Text:

„Der siegreiche Löwe aus dem Stamme Juda, MeneliklL,

von Gottes Gnaden König der Könige von Äthiopien. Dem
Träger dieses Briefes, einem deutschen LTntertan, der Dr. Esche-

rich heißt, habe ich befohlen, die Waldungen zu untersuchen.

Wenn er hingeht, dies zu tun, soll er nicht gehindert werden.

Damit er nicht in Verlegenheit gerate, soll ihm jeder der Gouver-

neure einen Führer geben, daß er durch ihre Statthalterschaften

ziehen kann. Gegeben zu Addis-Abbeba, den 16. Makabit 1901"

(d. i. 23. März 1909 nach unserer Zeitrechnung).
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Von einer Tribiitpflicht der Dorfscliaften, die im Kaiser-

brief sonst regelmäßig" erwähnt ist, stand nichts darin. Also

dies hatte man wenigstens zu hintertreiben gewußt. In der

Praxis jedoch machte diese Unterlassung nicht allzuviel aus.

Wenn der SchumM nur Meneliks großes Siegel sah, dann

knickte er schon vor Respekt zusammen, und da er meist des

Lesens unkundig war, mußte Aly eben „hineinlesen", was wir

gerade brauchten. Die Folge davon war dann immer, daß nach

einiger Zeit der Schum mit der ganzen Dorfschaft wieder ins

Lager kam und vor meinem Zelt Brote, Eier, Hühner, dann

Futter für die Tiere, Holz zum Feuermachen und noch andere

scliöne Sachen unter tiefen Bücklingen niederlegte. Meist gab

es auch noch einen oder zwei Hammel, wenn nicht gar ein feister

Zebuochse geopfert wurde. Man muß sich eben zu helfen wissen.

Mit großer Regelmäßigkeit vollzieht sich der Marsch nach

dem Süden. Beim ersten Morgengrauen ertijnt der Weckruf,

die Zelte werden abgebrochen, die Lasten gepackt und verschnürt.

Möglichst gleiche Form und gleiches Gewicht sind hierbei Haupt-

bedingung. Ist endlicli alles zum Aufladen bereit, so werden

die Tiere, denen man inzwischen noch einen kleinen Weidegang

gestattet hat, eingefangen, und es geht ans Aufpacken. Immer

zwei Mann sind mit einem Tragtiere beschäftigt. Richtig packen

muß gelernt sein, und liiervon hängt mehr oder weniger die

Marschleistung der Karawane ab. Sind die Lasten nicht ganz

gieichgewichtig auf dem Rücken des Tieres verteilt oder nicht

sehr fest verschnürt, so tritt bald ein Verschieben ein. Das

Tier muß dann angehalten, aus der Marschkolonne gezogen und

neu gepackt werden. Also lieber den Leuten beim Aufpacken

etwas länger Zeit lassen, damit sorgfältig jede Packung nach-

geprüft und etwaige Mängel noch vor dem Abmarsch beseitigt

werden können! So wird es denn regelmäßig 7 bis 8 Uhr

morgens, bis sich die Karawane in Bewegung setzt. Der Marsch

dauert dann sechs bis acht Stunden ohne Unterbrechung, wobei

je nach Weg- und Terrainverhältnissen etwa 20 bis 80 km
zurückgelegt werden.

Sehr unangenehm wurde von uns der Umstand empfunden,

daß hier oben im Hochland die sog. kleine Regenzeit bereits

begonnen hatte. Allnächtlich gab es ein oder zwei Gewitter

') „Dorfälteste".
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von tropischer Heftigkeit, die mitunter bis zum späten Morgen

dauerten und den Aufbruch der Karawane um mehrere Stunden

verzögerten. An solchen Tagen war die Marschleistung immer

nur eine sehr kleijie. Nicht nur, daß wir erst sehr spät fort-

kamen, sondern der Marsch war aucli nach derartigen ausgiebigen

Regengüssen unverhältnismäßig mühsamer als sonst. Der zähe

Lehmboden war durcliweicht ; die Maultiere sanken bis zu den

Übergang über einen durch Gewitterregen angeschwollenen Wasserlauf.

Fesseln ein, oder aber sie rutschten an abschüssigen, glitschrigen

Stellen aus und verletzten sich und die Lasten. Zu allem Über-

fluß verursachten die starken Regen auch noch ein rapides

Anschwellen der Wasserläufe, und so manches sonst harmlose

Wässerlein kostete uns jetzt viele Stunden zu seiner Durch-

querung.

Reizlos ist der Marsch durch das Gurage- und Wolamo-

land. Von hoher Jagd keine Spur melir zu linden; alles Wild

ist ausgerottet. Und doch hat es hier noch vor wenigen Jahren



— 300 —

Herden von Elefanten nncl Büffeln, sowie ungezählte Nashörner

gegeben. Die mächtigen gebleichten Schädel, die man da und

dort im Busche findet, zeugen von vergangener Herrlichkeit.

Heute gibt es nur noch Perlhühner und ab und zu einmal eine

kleine Antilope. Dies ist aber auch alles.

Drei Wochen eintöniger Märsche liegen schon hinter uns.

Wir haben das Land des DadjasmatschM Pyrrho erreicht.

Von diesem Herrn hatte ich schon in Addis-Abbeba genug ge-

hört, freilich nichts Gutes. Er war der grausamsten Despoten

einer, ein Schänder von Frauen und Mädchen. „Hier bin ich

Kaiser, Menelik ist weit; ruft ihn doch, wenn Hir könnt!"

Nach diesem Rezept handelte der Tyrann und freute sich der

ohnmächtigen Wut seiner Opfer. Lange trieb er es, bis endlich

auch sein Maß voll war. Vor wenigen Tagen war Befehl aus

Addis-Abbeba eingetroffen, der ihn nach dort rief, um Rechen-

schaft abzulegen über das Land, dessen Verwaltung man ihm

anvertraut hatte. Ein Blitzstrahl aus heiterem Himmel! Für

mich aber war damit eine unerwartet günstige Lage geschaffen.

Pyrrho brauchte nun Leumundszeugen und würde sich schwer

hüten, den Kaiserbrief zu mißachten. Nie hätte ich geglaubt,

daß der grimme Mann so liebenswürdig sein könnte. Mit zwei

weiteren Geleitbriefen und einer Order an Baiambras ^) Osman,
den Schum des Bergdorfes Uba, mich zum See zu begleiten,

verließ ich Pyrrho s Gibi.^)

Unter Osman s Führung geht es weiter. Zunächst zu

dem fast 3000 m hoch gelegenen Bakodorfe, dem letzten vorge-

schobenen Punkt auf dem Hochlande. Von hier aus soll es

hinabgehen in das Tiefland des Rudolfseegebietes. Die letzten

zwei Tage Marsch von Uba nach Bako gestalteten sich noch

außerordentlich schwierig, so daß vier Tragtiere eingingen und

die übrigen zu Tode erschöpft in Bako anlangten. Hätte Osman
nicht auf der letzten Strecke den ermüdeten Tieren einen Teil

der Lasten abnehmen lassen und dafür Schankellaneger, die er

kurzerhand aus den nächsten Hütten holte, als Träger einge-

stellt, so wäre der Verlust an Tieren jedenfalls noch ein wesent-

licli höherer geworden.

^) Wörtlich „Zentrummarschall".

2) „Unterführer."

^) „Residenz."
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Da es der Tsetsefliege halber immög-licli ist, mit Maultieren

zum Rudülfsee hiuabzuziehen, mußte in Bako die Karawane neu

organisiert werden. An Stelle der Tragtiere traten Schankella-

neger, die von Osman mit Hilfe des Schum von Bako sehr

bald zusammengetrieben waren, Männer und Weiber, wie es

sich eben traf, etwa 30 an der Zahl, ein munteres, freundliches

Trägervölklein, das mir niemals Kümmer machte.

In Bako gab es zwei Tage tüchtig Arbeit. Die Lasten

mußten reduziert und umgepackt werden; auch wollte ich noch

für mich ein billiges Reittier kaufen, das mein zurückbleibendes,

wertvolles Maultier ersetzen sollte. Mochte es später der Tsetse

zum Opfer fallen, so war nicht viel verloren, und ich hatte

doch einige Zeit die große Annehmlichkeit des Reitens gehabt.

Im Dorfe war eben Wochenmarkt ; dort hoffte ich bestimmt, das

Gewünschte kaufen zu können. Freilich hatte ich nicht damit

gerechnet, daß Pyrrho, seit er den Befehl erhalten, nach Addis-

Abbeba zu kommen, sein Land in unerhörtester Weise brand-

schatzte. Der Markt war wie ausgestorben, nichts war mehr

zu finden, alles hatte Pyrrho geholt. Den letzten Esel, das

letzte Huhn hatte der Blutsauger den Eingeborenen durch seine

Schergen weggenommen. Und als an " Hab und Gut nichts

mehr da war, kamen die armen Schankella selbst daran; die

Männer wurden als Träger ausgemustert, ebenso junge, kräftige

Frauen und Mädchen, insofern diesen nicht noch eine andere

Verwendung zugedacht war. Noch nicht genug damit; der

Wüstling vergriff sich auch nocli an Kindern im zartesten Alter,

um sie mit nach Addis-Abbeba zu nehmen und sich und gleich-

gesinnte Freunde damit zu ergötzen. So sah ich selbst mit

eigenen Augen, wie ein baumlanger Abessinier zwei kleine,

nackte Schankellamädchen vor sich her trieb, und wenn die

armen Kinder nicht mehr weiter wollten, wurden sie mit Stößen

und Hieben dazu gezwungen. „Hit, hit!"^) hieß es immer

wieder, und dabei trafen die langen Bambusstäbe klatschend die

nackten Körperchen. Schwerer Jammer war über das Bako-

dorf gekommen, und die ganze Nacht gellten die Klagelaute

der armen Mütter, denen man ihr Teuerstes geraubt, zu meinem

Zelte herüber. Nie habe ich melir bedauert, schwach und macht-

los zu sein, als damals diesem Bluthunde gegenüber.

1) „Geht, geht!"
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Der Übergang- vom Hochlande zum Tieflande von Neri ist

ein ziemlich unvermittelter, unvermittelt auch hinsichtlich Klima,

Vegetation und Tierwelt. In Bako oben empfindlich kühl und

die Regenzeit in vollem Gange; in Neri unten heiß und seit

Wochen schon Trocknis. Oben erst der Beginn neuer Vegetation

bemerkbar ; unten schon das Gras in voller Blüte, wenn es nicht

gar, wie die schwarzen Rauchwolken vom Rudolfsee herauf uns

zeigen, zum Teil schon wieder auf dem Halme vertrocknet ist

und von Hirten niedergebrannt wird, um Platz zu schaifen für

neue Schosse. Auch die Tierwelt ist eine andere, unendlich

reichere geworden. Das erste Bild richtigen afrikanischen Tier-

lebens, das ich zu sehen bekomme. Große Rudel des herrlich

gestreiften abessinischen Zebras (Equus grevyi Oustalet), da-

zwischen Hunderte von Kuhantilopen in verschiedenen Arten

mit ihren windschiefen Hörnern; dann wieder kleinere Trupps

der lichtgefärbten Grandgazellen, deren Böcke unter der Wucht

der unverhältnismäßig mächtigen Gehörne fast gedrückt er-

scheinen. Ab und zu einmal ein stolzer Straußenhahn oder eine

vorsichtige Henne mit der munteren Schar ihrer langbeinigen

Kücken. Dies war so ziemlich alltäglich der Anblick auf meinen

Jagdgängen. Weiter gegen den See zu finden wir noch die im

Freien so unglaublich imposanten Giraffen (Giraffa reüculata

Winton), einzeln oder in Herden, dann gewaltige Züge der Leier-

antilopen {Damaliscus liorrigum siana Heugl.) und große Herden

der Oryxgazellen {Oryx heisa gallarum Neumann) mit ihren

langen, dolchartigen Spießen. Von all diesen Wildarten wurde

wenigstens ein Stück erlegt, um als Belegexemplar zu dienen.

Freilich mußte ich mich bei dem einzigen Giraffenbullen, den

ich erlegte, darauf beschränken, nur ein kleines, für die wissen-

schaftliche Bestimmung nötiges Stück Haut, dessen Größe ich

mit Rücksicht auf den Transport auf das Äußerste beschränkte,

mitzunehmen. Und doch kostete mich dieser noch lange nicht

ein Meter im Geviert große Hautlappen schon die ganze Trag-

kraft eines Mannes. So schwer ist die zentimeterstarke Haut

im grünen Zustande. Ich kann daher all den Männern, die wie

C. G. Schillings, Paul Niedick, Rudolf von Gold-

schmidt u. a. es fertig gebracht haben, von den großen Säugern

die ganze Haut und vielleicht noch das Skelett mit nach Hause

zu bringen, uneingeschränktes Lob nicht versagen. Nur der.
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der selbst im Innern Afrikas gejagt und gesammelt hat, kann

einigermaßen beurteilen, welche unendliche Summe von Arbeit,

Schwierigkeiten, Geld und Sorgen jeder einzelne dieser Kolosse,

die in unseren Museen prangen, gekostet hat!

Wo aber waren die Elefantenherden, von denen T e 1 e k i

uns zu erzählen weiß, wo die ungezählten Nashörner, die damals

noch eine Plage der Karawanen waren, wo die Tausende von

Büffeln, die die Schilfgürtel des Omo und seiner Nebenflüsse

unsicher machten? Sie sind dahin, ausgerottet und vernichtet

bis auf kleine Eeste oder durch die stete Verfolgung aus der

Gegend versprengt, und kehren aus den sicheren, wasserlosen

Bergen nur dann noch zu ihren ehemaligen Standorten zurück,

wenn der Durst sie treibt. Pyrrho hatte seit Jahren schon

gegen das Großwild mobil gemacht. Er liebte Elfenbein, Rhino-

hörner und Büffelhaut. Also rüstete er Dutzende seiner Leute

mit modernen Gewehren aus, auf daß sie ihm damit seine Kam-
mern füllten. Jahraus, jahrein knallten die scharfen Schüsse

der kleinkalibrigen Repetiergewehre oder dröhnten die Schläge

der schweren Elefantenbüchsen, und Pyrrho wurde ein reicher

Mann. Der Wildstand aber im Norden des Rudolfsees ist end-

gültig dahin, — immer und immer das alte Lied!

Am 20. Mai endlich ist das Land des Gelefstammes, das

sich bis zum Strande des Sees erstreckt, erreicht. Hier hatte

s. Z. Telekis Zug vom Süden kommend geendet; hier sollte

auch meiner, von Norden unternommene, sein Ende finden. Die

Verfassung meiner Karawane hätte ein weiteres Vordringen

nach dem Süden bedenklich erscheinen lassen, und dann war

ja auch mit dem See das mir gesteckte Endziel erreicht.

Es war kein bloßer Zufall, daß mein Zelt auf demselben

Hügel stand, auf dem vor zwei Jahrzehnten die Expedition des

großen Reisenden Teleki gelagert hatte. War dies doch der

einzige Hügel in der Umgebung, und gewährte er neben guter

Aussicht doch wenigstens einigermaßen Schutz gegen die Mos-

kitos. Wenn ich noch nicht gewußt hatte, was die Moskitoplage

wirklich bedeute, so war ich mir darüber sehr bald im klaren.

Lange vor Sonnenuntergang schon erhoben sich Myriaden dieser

Quälgeister, und die Scliwärme wurden mit zunehmender Däm-
merung immer dichter und dichter, so daß es ganz unmöglich

war, sich im Freien zu halten, ohne auch schon in wenigen
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Augenblicken an allen zugänglichen Stellen verstochen zu sein.

So blieb denn nichts anderes übrig, als möglichst bald unter das

Netz zu kriechen und darunter auszuhalten, bis anderntags die

Sonne wieder hoch am Himmel stand und die Quälgeister in

ihre Schlupfwinkel trieb. „Moskitomonat" hatte Aly lakonisch

gesagt. So war es auch; die Plage hatte gegenwärtig ihren

Höhepunkt erreicht und erst vor wenigen Tagen in diesem Um-
fang eingesetzt.

Meine armen Schwarzen, die ohne Netze schutzlos den

Moskitos preisgegeben waren, litten furchtbar und hatten alle

mit Ausnahme eines einzigen bald das Fieber. Nur Bulali,

der dümmste von allen, war gesund geblieben; ihn machte

scheinbar seine übergroße Dummheit immun. Glücklicherweise

blieb ich selbst, obwohl ebenfalls hinreichend zerstochen, vom
Fieber frei, vermutlich dank der Chininprophylaxe, die ich

gewissenhaft anwendete, indem ich tagtäglich morgens ein Viertel

Gramm schluckte. Sie auch auf die Schwarzen auszudehnen,

dazu reichte leider mein Chininvorrat nicht aus; ich mußte im

Gegenteil sehr darauf bedacht sein, selbst damit gerade noch

auszukommen. Für meine armen Begleiter konnte ich nichts

tun, als daß ich, um sie wenigstens einigermaßen vor den Quäl-

geistern zu schützen, aus Zeltstoffen und entbehrlichen Garde-

robestücken Tücher sclmeidern ließ, die recht und schlecht die

fehlenden Netze ersetzen mußten.

Sehr auffallend war mir, daß gerade jetzt mit dem Beginn

der eigentlichen Moskitoplage die Gelefleute sich hier zusammen-

gefunden hatten, um ihr Hauptfest mit Tänzen zu feiern. Wilde

zügellose Tänze mit stark erotischem Einschlag. Und doch ist

die Zeit der Tänze, wenn man deren unausbleiblichen Folgen

erwägt, durchaus nicht so ungeschickt gewählt. Die hierbei

gezeugten Kinder kommen eben dann drei Monate vor dem Mos-

kitoanfang auf die Welt, und das zarteste Säuglingsalter fällt

in die moskitoärmste Zeit; fürwahr eine weise sanitätspolizei-

liche Maßnahme.

Noch immer war der Rudolfsee selbst nicht erreicht. Wohl

konnte man von dem Hügel aus, auf dem mein Zelt stand,

deutlicli die schilf- und binsenbewachsenen Ufer und dahinter

den Wasserstreifen des Sees erkennen; doch war immer noch

so manche Stunde Marsches dort hinunter. Meinen fieberkranken



Gelefweiber beim Wassertragen.

Ein junger Gelef mit Gras-Gewehr und Patronengurt ausgerüstet. Eine Illustration

zur Wildvernichtung in Afrika.

Die Zeichnungen auf dem nackten Körper sind mittels eines Lehmbreiüherzuges

hervorgebracht (Festschmuck anläßlich der Tänze).
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Leuten konnte ich einen anderen Marsch als den Heimmarsch

nicht mehr zumuten ; sie sollten einige Tage vollkommen rulien,

um Kräfte zu sammeln für die ihrer noch harrenden Anstrengungen.

So hatte ich eben nur Bulali und war daher sehr froh, daß

Pyrinaso, der Häuptling der Gelefs, sich freiwillig noch anschloß.

Seine Liebe zu mir hatte darin ihren Grund, daß ich dem jungen,

eitlen Manne eigenhändig einige Messingmarken, die ich von

Marktplatz im Wolamolande.

Die erhöhte Hütte ist das „Amtslokal" des den Markt überwachenden

abessinischen Zöllners.

dem Arrangement einer Geweihausstellung noch übrig hatte, in

seinen vielfach durchlochten Ohrmuscheln befestigte.

Am 22. Mai endlich vormittags etwa gegen 10 ühr —
meine letzte Taschenuhr war schon vor einigen Wochen stehen

geblieben — stand ich an dem flachen Ufer des Sees. Vor mir

ein mächtiges, endloses Wasser, ein wogendes, brandendes ^leer

im innersten Afrika ! Ist's möglich, daß ich doch noch erreicht, was

ich gewollt; ist es wahr, daß es die Wasser des Rudolfsees

sind, die um meine Füße branden? Es waren unsagbar schöne
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Minuten, als icli am Strande lag und die brandenden Wogen
über mich schlagen ließ, — Minuten, in denen ich völlig wunsch-

los war!

Nicht allzulange freilich darf ich mich den glücklichen

Träumereien hingeben ; die Gegenwart ist viel zu ernst dazu.

Neben dem Glücksgefühl über das Erreichte taucht das Gespenst

der Zukunft auf. Groß ist die Verantwortung, die auf mir

lastet, und unendlich scliwer der weite Marsch mit den kranken,

schwachen Leuten.

Schlimme Tage, schlimme Wochen folgten, bis wir glücklich

alle wieder in Bako waren. Meine Hoifnung, daß das Hochland

den Gesundheitszustand meiner Leute rasch bessern würde, erwies

sich trügerisch. Im Gegenteil; Bulali wurde auch noch krank,

und so war ich schließlich der einzige Gesundgebliebene der

ganzen Karawane. Wir hatten aber nun wenigstens wieder

bewohntes Land erreicht, und damit war doch schon viel ge-

wonnen.

Bei Uba verlassen wir den alten Weg. Östlich ausbiegend

geht es über Gebirge von fast heimatlichem Charakter am Mar-

garitsee vorüber zum Handelsplatze Alaba. Es war ein sehr

interessanter, freilich auch für meine fiebergeschwächten Leute

sehr anstrengender Marsch, den wir nur in ganz kleinen Etappen

zurücklegen konnten. Noch ein weiterer Marschtag, und wir

mündeten wieder bei Gurbarac auf die alte, uns wohlbekannte,

zur Hauptstadt führende Karawanenstraße ein, die wir vor

Monaten gekommen waren.

Nun erst glaubte ich, die Sorge um unser Zurückkommen

endgültig los zu sein. Meine Anwesenheit bei der Karawane
war, wenn nicht etwas ganz Unvorhergesehenes eintreten sollte,

von jetzt an nicht mehr nötig, und so konnte Aly sehr wohl

deren Führung übernehmen. Ich selbst wollte vorauseilen, um
so schnell wie möglich wieder nach Addis-Abbeba zu kommen.

Wie freute ich mich auf die Freunde, wie auf die lang ent-

behrten Naclirichten von zu Hause und nicht zuletzt auf all

die Wohltaten der Zivilisation, die nur der richtig zu würdigen

weiß, der sie lange genug hat missen müssen.

Ohne Zelt, ohne Gepäck geht es am näclisten Morgen in

Begleitung zweier fremder Askars, die sich seit einigen Wochen
uns angeschlossen hatten, allein weiter zur Hauptstadt. Von früh

20*
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bis Abend wird marschiert und nachts meist in Eingeborenen-

hütten geschlafen, in denen wir vor den immer ausgiebiger wer-

denden Regengüssen Zufluclit nehmen müssen. Sind das Nächte

gewesen ! Den einzigen dumpfen Raum mußten wir mit der ganzen,

oft recht zahlreichen Familie, sowie mit unseren Reittieren, mit

Ziegen und Hühnern, teilen. Dazu das entsetzliche Ungeziefer,

das oifensichtlich die weiße Haut ganz besonders bevorzugt.
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